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Diese Rubrik sieht für Beiträge offen, die sich in knappet Form mit
aktuellen schweizerischen Problemen belassen. Wir erwarten keine
theoretischen Ausführungen, sondern persönliche Stellungnahme

Mundart oder Hochdeutsch in der

Predigt?

Es möge mir hier gestattet sein, zur
« Disputaz », die über dieses Thema im
« Kirchenboten für den Kanton Zürich »

gehalten wurde, einige zusätzliche
Äußerungen zu tun. Aber obschon ich mich
bekanntlich für die Erhaltung und
sorgfältige Pflege unserer schweizerdeutschen
Mundarten einsetze, wäre es verkehrt,
unbesehen zu behaupten, ich vertrete hier
natürlich einseitig den Standpunkt des

Dialektvorkämpfers. Denn Herrn Pfarrer
Karl Zimmermanns Auffassung, daß die
Kirche kein Sprachinstitut sei — weder
für die Schriftsprache noch für die Mundart

— sondern der Verkündigung zu dienen

habe, ist auch meiner Meinung nach
hieb- und stichfest. Es liegt mir daher
ferne, der Kirche zumuten zu wollen, sie
solle teilweise die Rolle übernehmen,
welche die deutschschweizerischen Schulen
zu spielen trotz allen eindeutig dafür spre¬

chenden kulturellen, sprachpsychologischen
und didaktischen Gründen immer

noch, selbst mit Versuchsklassen (aus
Angst vor dem günstigen Ergebnis!),
ablehnen.

Aber wenn ich Pfarrer Zimmermanns

Satz « Denn die Sprache ist für
die Verkündigung da, und nicht die
Verkündigung für die Sprache » überdenke
und gleichfalls bejahe, mutet es mich
außerordentlich widersprüchig an, wenn
er schlußendlich zur Ablehnung der
mundartlichen Predigt gelangt. Denn so

er folgerichtig von der Verkündigung
ausginge, müßte er eigentlich die Mundart

als dem Schriftdeutschen gleichberechtigte

Predigtsprache anerkennen : nämlich

immer dort, wo sie der Verkündigung
teils ebensogut, teils noch besser dienen
würde als die Schriftsprache. Das heißt,
er müßte es den Pfarrherren überlassen,
von Fall zu Fall zu entscheiden, ob
jeweils die Mundart oder die Schriftsprache
die Verkündigung den Gemütern ein-
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lÜ8 mö^e mir kier gestattet sein, xur

« Oisputax », äie üker äieses l'ksma im
« Kirckenkoten kür äsn Xanton /.ürick »

Askaltsn wuräe, einige xusätxlicke ^.uös-
runden xu tun. ^.ker oksckon ick mick ke-
kanntlick kür äie UrkaltunA unä sorZ-
kälti^s?klsAS unserer sckweixeräeutscken
lVlunäartsn einsetxs, wäre es vsrkekrt, um
keseken xu kekaupten, ick vertrete kier
natürlick einseitig äsn 8tanäpunkt äs8

Oialektvorkämpkers. Denn Herrn starrer
Xarl ^immermanns ^Kukkassun^, äaü äie
Xärcke kein 8prackinstitut sei — weäer
kür äie 8ckriktspracke nock kür äie lVlunä-
art — sonäern äer Verkünäi^un^ xu äie-
nen kake, ist auck meiner IVleinunA nack
kiek- unä stickksst. k>s lieZt mir äaksr
kerne, äer Xircke xumuten xu wollen, sie
solle teilweise äie Holle ükernekmen,
welcks äie äeutscksckweixsriscken 8ckulen
xu spielen trotx allen einäeutiA äakürspre-

ckenäen kulturellen, sprackps^ckoloAi-
scken unä äiäaktiscken (^rünäen immer
nock, selkst mit Versucksklassen (aus
VnASt vor äem ^ünstiAsn kr^eknis!), ak-
leimen.

Vker wenn ick lkarrsr Zimmer-
manns 8atx « Denn äie 8prscks ist kür
äie VerkünäiAunA äa, unä nickt äie Vsr-
künäi^unA kür äie 8pracke » ükeräenke
unä Aleickkalls kejake, mutet es mick
auLeroräentlick wiäersprückiZ an, wenn
er scklukenälick xur ^.kleknunA äer
munäartlicksn kkeäiAt Aelan^t. Denn so

er kolZericktiA von äer VsrkünäiAUNA
aus^in^e, mükts er eiZentlick äie käunä-
art als äem 8ckriktäsutscksn Alsickkereck-
ti^te ?reäiAtspracke anerkennen : näm-
lick immer äart, wo sie äer VerkünäiZunA
teils eksnsoAut, teils nock kesser äiensn
würäe als äie 8ckriktspracke. Das keikt,
er müüte es äen pkarrksrren ükerlassen,
von Kall xu l?all xu sntsckeiäen, ok je-
weils äie käunäart oäer äie 8ckriktspracke
äie VerkünäiAunA äen (Gemütern ein-
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dringlicher vermitteln könnte. Dies wäre
natürlich von vielen Gegebenheiten
abhängig : Vom Prediger selber, seiner
Mundart und Mundartsicherheit, von der
Zuhörergemeinde, auch gelegentlich vom
Thema der Predigt, dem bald die abstraktere

Schriftsprache leichter gerecht werden

kann, bald die konkretere Mundart.

Aus meinen bisherigen Ausführungen
dürfte bereits klar zutage getreten

sein, daß ich in diesen Fragen keinen
extremen Nur-Mundart-Standpunkt
einnehme und auch keineswegs darnach
trachte, unsere schöne deutsche Schriftsprache

aus dem deutschschweizerischen
Gottesdienste hinausdrängen zu wollen.
Ich befürworte lediglich, daß unsern
ebenfalls schönen und noch ehrwürdigeren

schweizerdeutschen Mundarten —
gerade im Interesse der Verkündigung —
das gleiche Recht zukomme; nämlich
auch als vollwertige Kirchensprache dienen

zu dürfen, wo dies dem Prediger
nach bestem Wissen und Gewissen gut
scheint. Wenn Herr Pfarrer Zimmermann

hierfür ein überkantonales
Einheitsschweizerdeutsch entschieden ablehnt,
so hat er damit natürlich mehr als recht;
denn das einst geplante « Schweizer-
Schriftdeutsch » der glücklicherweise
verflossenen « Schwizer Sprochbiwegig »
wäre selbstverständlich ein Unding, wie
alle sonstwie frisierten Mundarten, und
jedem gesunden Sprachgefühl — auch
meinem — ein Greuel. Wie Herr Pfarrer
Zimmermann bin auch ich (wie auch der
« Bund für Schwyzertütsch ») der
Meinung, daß die Lokalmundarten möglichst
rein gepflegt und erhalten werden sollen.
Es käme daher als Predigtmundart nur
der angestammte Dialekt des Pfarrers in
Frage. Soweit wären wir einig.

Hingegen sehe ich nicht ein, wieso
der ganze Versuch am Lokalmundartlichen

scheitern sollte. Erstens müßte ja
der Pfarrer gar nicht unbedingt, denn es

stünde ihm ja in allen Fällen frei,
Schriftdeutsch zu predigen, wenn er seine Mundart

oder Mundartkenntnisse als nicht
geeignet empfände. Zweitens beweisen die

Bei Winterwetter
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àringlicder vermitteln könnte. Die« wäre
natürlicd von vielen degedendeitsn ad-
dängig : Voin ?reàiger solder, seiner
dlunàart unà dlunàartsicdsrdeit, von iler
i^udôrergemeinàe, aucd gelegentlicd vorn
Ddeina àer?reàigt, àem dalà àie adstrak-
tore 8cdriltspracde leicdtor gerecdt wer-
àen kann, dalà «lie konkretere dlunàart.

^.us rneinen disderigen ^Kuslüdrrrn-
Zen àûrlte dereits klar xutage getreten
sein, àall icd in àiessn Dragen keinen
extremen dlur-diunàart-8tanàpunkt ein-
nedme unà aucli keineswegs àarnacd
tracdte, unsere scdiine àeutscde 8cdrilt-
spracde aus àem àeutscdscdweixeriscden
dottesàienste dinausàrângen xu wollen.
Icd delurworte leàiglicd, àall unsern
edenlalls scdönen unà nocd edrwiiràige-
ren scdweixeràoutscden dlunàarton —
geraàe im Interesse àer Verkûnàigung —
àas gleicde Hecdt xukomme; namlicd
aucd als vollwertige Xircdonspracde «lie-

nen xu àûrken, wo «lies àem Ideàiger
nacd destem Wissen unà dewissen gut
scdeint. Wenn Herr I'larrsr dimmer-
mann dierlür ein üderkantonsles Din-
deitsscdweixeràeutscd entscdieàen adlednt,
so dat er «lamit natürlicd medr als recdt;
àonn àas einst geplante « 8cdweixer-
8cliriltàeutscd » àer glücklicderweiso ver-
Ilossenen « 8cdwi/.er 8procddiwegig »
wäre seldstverstânàlicd ein Ilnàing, wie
alle sonstwie Irisierten dlunàarten, unà
jeàem gosunàen 8pracdgeküdl — aucd
meinem — ein drouel. Wie Herr ldarrer
i^immerinann din aucd icd (wie aucd àer
« llunà lür 8cdwv'/ertütscl« ») àer died
nung, àall àie Dokalmunàarton möglicdst
rein gepflegt unà erdalten weràen sollen.
Ds käme àader als Dreàigtmunàsrt nur
àer angestammte Dialekt àes Dlarrers in
drags. 8oweit wären wir einig.

Hingegen sede icd nicdt ein, wieso
àer ganxe Versucd am Dokslmunàartli-
cden scdeitern sollte. Drstens müllte ja
àer plarrer gar nicdt undeàingt, àenn es

stûnàe idm ja in allen dällen Irei, scdrilt-
àeutscd xu preàigen, wenn er seins dlunà-
art oàer dlunàartkenntnisse als nicdt ge-
eignet emplânàe. Zweitens deweisen àie
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Schweizer Verbandstoffabriken A.G. Flawil

Sie sollten
Ihren THagen gar nie

spüren.

Bei Sodbrennen und

saurem ftufstossen

die beutährte Kur mit

ALUCOL

mundartlichen Feldpredigten zur Genüge,
daß das eidgenössische Christenvolk von
seiner löblichen Geistlichkeit viel
duldsamer und gutartiger erzogen wird, als
Herr Pfarrer Zimmermann wahr haben
will, und auch eine in einer andern
Mundart gehaltene Predigt fern von aller
kantonesenhaften Kleinlichkeit gut
aufnimmt und — wie man als Soldat
unschwer immer wieder feststellen kann —
auf alle Fälle besser als eine
schriftdeutsche. Zwischen der Truppe und einer
hochdeutschen Feldpredigt spürt man
immer so etwas wie eine gläserne Wand,
auch ist die Aufmerksamkeit geringer.
Selbstverständlich soll der Prediger, wie
schon erwähnt, seinen Dialekt sprechen
und nicht einen der allfällig andersmundartlichen

Gemeinde angeglichenen
Mischmasch; letzleres wäre auch mir ein
Greuel. Das ginge sicher besser, als man
meint; denn die meisten Schweizer sprechen

ja sowieso ein stark kantonal
gefärbtes Hochdeutsch, woran auch noch
niemand kantonesenhaftes Ärgernis
genommen hat. Freilich wird dann der
andersmundartliche Zuhörer gelegentlich
ein Wort oder eine Wendung nicht
verstehen, den Sinn der Predigt wird er
trotzdem erfassen. Übrigens verstehen
nicht höher geschulte Leute auch in einer
schriftdeutschen Predigt dies und jenes
Wort und den und den andern Satz nicht
— und kommen sich dabei leicht als
« leider ein bißchen zu wenig gebildet »

vor, was kein erquickliches Predigtgefühl
ist und beim mundartlichen Vortrag nicht
aufträte. Wenn wir somit zwei gleichberechtigte

Kirchensprachen hätten : erstens
das Schriftdeutsch und zweitens unsere
Mundarten, würden die Kantons- und
Mundarlgrenzen auch weiterhin nicht
die geringste Rolle spielen.

Was unsere Miteidgenossen
französischer, italienischer und romantscher
Zunge anbelangt, so gibt es derer genug,
die nicht Hochdeutsch können, wohl aber
Schweizerdeutsch zum mindesten ganz
gut verstehen. Mit zwei Kirchensprachen
wäre dann beiden geholfen, nicht nur wie
jetzt denen, die sich Deutschstunden lei-
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5ie zollten
?l»,en 7/loyen 905 nie

zpüsen.

Sei Zoctbtennen unct

rciusem Äufztoizen
ctie t>eu»ä/»ste Xur mit

munàortlicllen Xelàpreàigten ^ur (lenüge,
àoll àos eiàgenôssisclle Lliristsnvolk von
seinen lölilicllen (leistlicllkeit viel àulà
somer unà gutartiger erlogen wirà, ols
Herr l'tarrer i^immermonn woür bolzen
will, unà oucll eine in einen onàern
Wunàort gelioltene ?reàigt tern von oller
kontonesenkotten Xlsinlicllkoit gut out-
nimmt unà — wie mon als 8olàot un-
scliwer immer wieàer teststellen kann —
mit olle Xslle liessen ols eins scllrikt-
àeutsclle. ^.wiscllen àer lkruppe unà einen
llocluZeutscllen Xelàpreàigt spürt mon
immer so etwos wie eine gläserne Wonà,
oue>i ist àie Vulmerksomkeit geringer.
8ell>stverstonàlicll soll tien l?reàiger, wie
sclion erwölint, meinen Dialekt sprecllen
unà nicllt einen àer olltöllig onàersmunà-
ortlicllen Dsmeinàe ongegliclienen Xliscil
moscll; letzteres wäre oucll mir ein
(Greuel. Dos ginge siclier liessen, ois mon
meint; àenn àie meisten 8cliweixer spre-
clien jo sowieso ein stork kontonol gs-
törlites Ilocllàeutscli, woron oueli noeü
niemonà kontonesenlloktes Ärgernis
genommen Kot. t'reil iel> wirà àonn àer
onàsrsmunàortlielie ^nllörer gelegentlicll
ein Wort oàsr eine Wendung nicllt
verstellen, àen 8inn àer t'reàigt wirà er
trot?àem ertossen. lllzrigsns verstellen
niât Ilöller gescllulte Deute oueli in einer
scllriktàeutsclien Dreàigt àies unà jenes
Wort unà àen unà àen onàsrn 8ot? nicllt
— unà kommen sicll àolzei leicllt ols
« leiàer ein lnllcllen ^u wenig geliilàet »

vor, wos kein erc^uicklicllss Dreàigtgekûlll
ist unà lieim munàortlicìlen Vortrog nicllt
oultröts. Wenn wir somit ?.wei gleicllds-
reclltigts Xircllensprocllen llöttsn : erstens
àos 8clirittàeutscll unà Zweitens unsere
Illunàorten, wûràen àie Xontons- unà
Munàortgren?eil oucll weiterllin nicllt
àie geringste Rnlle spielen.

Wos unsers iVliteiàgenossen tronxö-
siscllsr, italisniscllsr unà romontscllör
Xungs onlielongt, so gilit es àerer genug,
àie nicllt Itocllàsutscll können, wolll olier
8cllwei^eràeutscli ?um minàesten gon^
gut verstellen. iVlit ?wei Xircìlensprocllsn
wore àonn lzeiàen gellolten, nicllt nur wie
jetxt àsnen, àie sicli Oeutscllstunàen lei-
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sten können. Das gleiche gilt auch für
Auslandschweizer und Ortsfremde. Man
müßte in den kirchlichen Ankündigungen
dann jeweils nur angeben, ob der Gottesdienst

Schriftdeutsch oder in Mundart
und in welcher gehalten werde — und
dann könnten sogar unsere Miteidgenossen

und Auslandschweizer fremder Zunge,
die daneben nur « Schwyzertütsch »
verstehen, sich einen Gottesdienst auslesen,
dem auch sie zu folgen vermöchten; und
der Verkündigung wäre damit sicher mehr
gedient als mit dem jetzigen Zustand der
schriftsprachlichen Alleinherrschaft. Halten

Sie daher abermals fest : Ich befürworte

nicht eine Verengung unserer
Kirchensprache auf die einheimische
Mundart, sondern im Gegenteil eine
Erweiterung durch die gleichberechtigte
Hinzuziehung auch unserer Dialekte.
Vergessen Sie in diesem Zusammenhang
nie, daß die erste vollständige protestantische

Ausgabe der Heiligen Schrift
überhaupt : die von 1524 bis 1529 in sechs

Abteilungen erschienene Froschauerbibel
in schweizerdeutschem Gewände gedruckt
worden ist! (Ein Neudruck dieser seltenen
schweizerdeutschen Bibelübersetzung wäre
längst fällig.)

Ich möchte mich ferner noch mit
einem Punkte auseinandersetzen, den Herr
Pfarrer Zimmermann nicht angetönt hat:
der Feierlichkeit! Es gibt bekanntlich
viele Leute, die wollen alles, was mit der
Kirche zusammenhängt, möglichst feierlich

—- um nicht zu sagen « posenhaft »

— haben. Nicht nur die Sprache, auch
der Pfarrherr selber soll feierlich
aussehen und einherschreiten. Nicht die
bessere, wirksamere Form der Verkündigung
ist es, sondern im Gegenteil: die größere
Ferne und Fremdheit des Hochdeutschen
verlangen solche « Sonntagschristen »,
gewissermaßen einen rhetorischen
Religionsgenuß, der sie aber im übrigen
ungeschoren lassen soll. Eine gelegentliche
Mundartpredigt aber, mit dem ganzen
träfen, alltagsnahen Wortschatz, mit
welchem ihnen seinerzeit Eltern, Lehrer und
übrige Erzieher hie und da den Kopf
zurechtgesetzt haben, das lehnen diese

Vit\ seWeAUv rasi«rt
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«ton können, Das gleicke gilt auck kür
Vuslandsckweixer und Drtskremds. IVlan
mllllte in den kircklicken Ankündigungen
dann jeweils nur anheben, ok der Dottes-
dienst sckrittdeutsck oder in lVlundart
und in welcker gekalten werde — und
dann könnten sogar unsere Vliteidgenos^
sen und Vuslandsckweixsr tremder bringe,
clie daneken nur « 8cliw)^xertütsck » ver-
stsken, sick einen Dottesdienst auslosen,
dem auck sie xu kolken vermöckten; und
der Verkündigung wäre damit sicker mskr
gedient ais mit dem jotxigen Zustand der
sckriktspracklickon Vlleinkerrsckatt, Dal-
ten Lie daker akermals test : Iclr kekür^
werte nickt eine Verengung unserer
Xirckenspracke aut die einkeimiscke
lVlundart, sondern irn Degenteil eins Dr-
Weiterung durcli die gleickkerecktigte
Itinxuxiekung auck unserer Dialekte,
Vergessen 8ie in diesem /^usammenkang
nie, dall die erste vollständige protestam
tiscke Vusgake àer tleiligen 8ckrikt üker-
l»aupt: clie von 1524 ins 1529 in secks

Vkteilungen ersckienene Drosckauerkikel
in sckweixerdeutsckem Dewande geil ruckt
worclen ist! (Din kleudruck dieser seltenen
sckweixerdeutscken llikolükersetxnng wäre
längst fällig,)

Icli möckte miclr terner nock init
einein Dünkte auseinandersetzen, den Derr
Dtarrer /^immermann nickt angetönt kat:
der Deierlickkeit! Ds gikt kekanntlick
viele Deute, die wollen alles, was mit der
tlircke xusammenkängt, möglickst teier^
lick —- um nickt xu sagen « posenkakt »

— kaksn. klickt nur die 8pracke, auck
der Dtarrkerr selker soll keierlick aus^
seken und einkersckreiten. klickt die kss-

sere, wirksamere Dorm der Verkündigring
ist es, sondern im Degenteil: die gröllere
I'erne und Dremdkeit des llockdeutscken
verlangen solcke « 8onntagsckristen »,
gswissermallen einen rketoriscken lteli-
gionsgenull, der sie aker im ükrigen un-
gesckoren lassen soll. Dine gslsgentlicke
lVlundartpredigt aker, mit dem ganxen
träten, alltagsnaken Wortsckatx, mit wel-
ckem iknen seinerzeit Dltern, Dskrer und
ükrige Drxieker kie und da den Xopk
xurecktgesetxt kaken, das leknen diese

V>e.ì. T-äsiex-ll
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nunmehr Erwachsenen erschreckt ab;
denn das wäre ihnen viel zu nah, würde
ihnen viel zu unmittelbar ins Gewissen
rufen, ja würde mit seinem Alltagsklang
geradezu auch psychisch — nicht nur
rhetorisch — den Anspruch erheben, daß
man auch im Alltagsleben nach der
Verkündigung zu handeln habe. « Drei
Schritte vom Leibe mit der Predigtsprache!

» rufen sie innerlich entsetzt, «und
daher um alles keine Mundart sondern
„feierliche" Schriftsprache! »

Daraus dürfte ersichtlich sein, daß
die « Orgel der Verkündigung », wenn
ich so sagen darf, eine ganze Reihe
weiterer und sehr wirkungsvoller Register
erhalten würde, wenn man unsere beiden
deutschen Sprachen: das Hochdeutsch und
das Schweizerdeutsch, als Kirchensprachen
anerkennen würde. Und der Prediger
würde alsdann über eine viel größere
Spannweite an sprachlichen Mitteln
verfügen; denn gleichwie einer, der nicht
gerade ein Mundarttalent ist, bestimmte
Predigten wirkungsvoller in der Schriftsprache

gestalten kann, so wird er anderseits,

wenn er nicht zufällig ein Genie in
der Schriftsprache ist, gewisse andere
Predigten weit eindringlicher im Dialekt
aufbauen können. Ein Pfarrherr, der
sowohl ein gutes Hochdeutsch als auch seine

angestammte Mundart sicher und sauber
zu handhaben verstünde, würde dann
einem Pflüger gleichen, der mit doppeltem

Gespann auf den Acker fährt, statt
nur mit einfachem. Es scheint mir daher

gar keinem Zweifel zu unterliegen, daß
Pfarrer Karl Zimmermanns berechtigte
Forderung: « Die deutschschweizerischen
Kirchen haben diejenige Sprachform zu
wählen, die der Verkündigung am besten
dient », durch das sich in die Aufgabe
teilende Miteinander unserer beiden
deutschen Sprachformen, eben des

Hochdeutschen und der Mundarten, am
umfänglichsten erfüllt würde.

ürh&ltlich Inden Uhrengeschäften Th. E. Blatter.
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àenn àns wäre idnen viel xu noir, wûràe
iiinsn viel xu unrnitteidnr ins Gewissen
ruken, jn wûràs init seinsin i^iitaAsirinnA
Aernàexu oued xs^ciiiscii — niedt nur
rdetoriscii — àen ^.nsprucir erdeden, ànii
innn nueii iin iViitnAsieden nocir àer Ver-
kûnàiAun^ xu dnnàein dode. « Drei
8oiiritte vorn Le>I>e mit àer LreàiFtsprn-
élis! » ruken sie inneriicii entsetxt, «unà
liniier urn niies icsine iVIunànrt sonàsrn
„keieriiciie" 8clirist8prnriis! »

Onrnus àllrkte ersiciitiicii sein, ànû
àie « Or^ei clsr VerkûnàiAun^ », wenn
icir so saisir ànrk, eine ^nnxe Leids wei^
terer unà seirr wiàunAsvoiier lìe^isler
erdniten wûràe, wenn innn unsers deiàen
àeutseden 8prncden: àns Ooedàsutscd unà
àns 8cdweixeràeutsed, ois Xiredensprneden
anerilsnnen wûràe. Onà àer Lreài^er
wûràe nisànnn üder eins viel Arööere
8pnnnweite on sprnediicden Mitteln ver-
kü^en; àenn Zieiedwie einer, àer nicdt
^ernàe ein Munànrltolent ist, destirnrnte
Lreài^ten wirdunAsvoüsr in àer 8cdrikt^
sproeds Aestniten knnn, so wirà er nnàer-
seits, wenn er niedt xukäiÜA ein Oenie in
àer 8cdriktsprncde ist, gewisse nnàers Lre
«listen weit einàrînAlicder irn Oiaiedt
nukdnuen können. Lin LFnrrderr, àer so^

wodi sin Autes Oocdàeutscd ois sued seine

nnAsstnrninte Munànrt siedsr unà souder
xu dnnàdnden verstûnàs, wûràe ànnn
einein L5iü^er Aieicden, àer init àoppei^
teni Oespnnn nuk àen i^cirer kädrt, stntt
nur init einincdein. Ls scdeint inir ànder

Anr deinern i^weikei xu unteriie^en, ànii
Lknrrer Xnri Ximinerinnnns dereedti^te
Loràerun^: « Oie àeutscdsciiweixeriseden
Xircdsn dsden àiejeni^e 8prnclikorin xu
wödlen, àie àer VerirûnàiAuNA sin desten
àient », àurcii àns sieir in àie .^uiKsde
teiienàe Miteinnnàer unserer deiàen
àeutseden 8prncdkorinen, eden àes Iloed-
àeutseden unà àer Munàarten, srn uni-
känAÜcdsten eriülit wûràe.

L/î. L, Natter.
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